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Als am 7. Februar die Konventualen in Gottweig ihren zukiinftigen 
Abt bestimmten, kam mit Gottfried Bessel em n naher Vertrauter der pas-
sionierten Bauherrn-Familie Schonborn an die Spitze des einflareichen 
Stiftes 1). Das Wiedererstarken der klosterlichen Disziplin im geistlichen 
Bereich, das Schaffen geordneter Verhaltnisse in der Herrschaftsverwaltung 
und straffe Wirtschaftsfiihrung im weltlichen Bereich lieferten fortan die 
Grundlage filr jene Entfaltung zeitgernagen Prunkes, zu der Bessel nach der 
Brandkatastrophe vom Juni 1718, die den groBten Teil der Stiftsgebaude 
vernichtet hatte, endlich Gelegenheit land. 

Durch die Familie Schonborn hat Bessel auch deren Hauskiinstler, den 
kaiserlichen Hofarchitekten Johann Lucas von Hildebrandt kennengelernt, 
und es ist bekannt, da8 auch hier Reichsvizekanzler Friedrich Carl von 
Schonborn, der grae Bauherr Hildebrandts, den entscheidenden EinfluE 
auf die Wahl des neuen Stiftsarchitekten genommen hat 2). Mit ihm ist 
eine Reihe von Kiinstlern und Handwerkern, die im Stabe des Architekten 
schon in G011ersdorf beschaftigt waren, nun auch in Gottweig nachzu-
weisen 3). 

Hildebrandt fiihrte seit 1719 im Dienste Gottweigs neben der urn-
fangreichen Planungsarbeit fur den Neubau des Stiftes auch die Baudirek-
tion. „Ob curam directionem, delineationem, et inspectionem" erhielt er 
jahrlich 600 Gulden 4). 1725 legte er die Baudirektion nieder, kam jedoch 
weiterhin fallweise auf besonderen Wunsch des Abtes und lieferte gegen 
gesonderte Honorare wiederholt Risse fiir die neuen Gebaude 5). Dal& 
erhielt er aus der Bau- und Rentamtskasse in den Jahren 1726 — 600 fl., 
1727 — 300 fl. und 1730 — 300 fl. Zu diesen nicht unbetrachtlichen Zahlun-
gen sind noch weitere aus den personlichen Einnahmen Bessels anzuneh-
men 6). Daraus geht hervor, da13 Hildebrandt bis 1730 mit Gottweig in 
Verbindung stand. Erst zu diesem Zeitpunkt brechen die Zahlungen ab, 
mit Ausnahme von 50 fl., die er noch 1733 aus der personlichen Kasse des 
Abtes empfing und weiteren 50 fl., die ihm das Rentamt des Stiftes „zu 
einer Discretion" iibersandte 7). Auch das Diarium fiihrt Hildebrandt wall-
renddessen weiterhin als „architectonic° noster". 

Da sich die Bautatigkeit Bessels keineswegs allein auf das Kloster be-
schrankte, sondern gleichzeitig auch auf die zahlreichen Pfarren und Be-
sitzungen des Stiftes erstreckte, konnen in den hohen Architektenspesen 
durchaus auch Aufwendungen hiefiir mitenthalten sein, zumal die Pla-
nungsarbeit in Gottweig selbst zu diesem Zeitpunkt im wesentlichen bereits 
abgeschlossen war 8). 

Denn in den Aufgabenbereich des standigen Hausarchitekten fielen 
auch die zahlreichen Baufiihrungen, bei denen nicht so sehr die asthetische 
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Erscheinung als die Erfullung eines praktischen Zwecks im Vordergrund 
des Interesses standen. Keineswegs wollte man dabei auf das schmuckvolle 
AuBere ganzlich verzichten, allein die knappere Dimensionierung und emn 
enger finanzieller Rahmen bedingten die starkere Beachtung des Gebrauchs-
wertes. Hieher gehoren die Gebaude der Grundherrschaften, die Wirt-
schaftshofe mit ihren Stallungen, Fruchtkasten und Kellern, die PfarrhOfe 
und Schulen, kurz alle anlaufenden Bauaufgaben, auch solche durchaus 
untergeordneter GraBe. 

Diesen breiten Rahmen umfaBte Hildebrandts Tatigkeit im Dienste 
mehrerer adeliger Familien, aber auch des Stiftes Gottweig 9). So ist be-
kannt, daB der eben erst bestellte Stiftsarchitekt 1719 den RiB fiir einen 
neuen, kraftig profilierten Helm zu dem durch Blitzschlag zerstorten Kirch-
turm im nahen Furth lieferte 11. 

Als 1722 auf der inkorporierten groBen Wirtschaftspfarre Miihlbach 
am Mannhartsberg em n neues Stallgebaude errichtet wurde, erscheint auch 
hier der ausfiihrende Meister des Stiftsneubaues Franz janggl mit der 
Durchfiihrung betraut 11). Die noch erhaltenen Grund- und AufriBzeich-
nungen stimmen jedoch in der Plangraphik mit weiteren Rissen der Hilde-
brandt-Werkstatt im Stiftsarchiv vollkommen iiberein 12). Dartiberhinaus 
zeigen sie die charakteristische Form der Tor- und Fenstergewande, die an 
zahlreichen Werken des Meisters festzustellen ist. In der Nabelscheibe am 
Keilstein der Gaupe hat Hildebrandt seine Signatur hinterlassen (Abb. 1). 

Dieselbe gestaltende Hand ist auch am 1727 errichteten Prioratskeller 
in Aigen bei Gottweig zu verspiiren. Das kleine, aus dem LoBabhang her-
ausragende Kellerhaus besteht aus einem rechteckigen Baukorper, iiber dem 
sich, durch em n Gesimse getrennt, in vollendeter Proportionierung die Gie-
belwand des Satteldaches erhebt. Oberhalb des Sockelstreifens faBt eine 
Bandrustika das eingepannte Rahmenfeld kompakt zusammen. Bauherr war 
der Prior des Stiftes, Gregor Schenggl, der standige Kontaktmann des Ar-
chitekten beim Klosterbau, wahrend die Ausfiihrung wiederum Hilde-
brandts Maurermeister Janggl tibertragen war 13) (Abb. 2). 

Auch fiir die Neufassadierung des Gottweigerhofes in Wien, die der-
selbe Janggl vom Sommer 1722 bis Friihjahr 1723 „nach dem Verfast 
und ihme Maurermaistern behandigten abriB zumachen, und zu verfortti-
gen" hatte, ist der Architekt zwar nicht belegt, doch bestehen keinerlei Be-
denken, daB sich Abt Bessel hiezu eines anderen als Hildebrandt bedient 
haben konnte. Das Aussehen des Stiftshofes nach dem Umbau ist nur mehr 
der Vogelschau Daniel Hubers zu entnehmen. Diese zeigt em n dreigeschoBi-
ges Gebaude mit sechsachsiger Hauptfassade zur Seilergasse, mit zwei Er-
kern und einem geschwungenen Giebel, der das machtige Dach zu verber-
gen hatte. 

Der genauere Umfang der Arbeiten, deren Gesamtkosten sich auf 1200 
Gulden beliefen, geht aus dem Maurermeister-Kontrakt hervor "). Danach 
war das Gebaude „aus- und inwendig, jedoch ohne der zimer, von Neuen 
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zuverpuzen, die gesimbser auszulegen, und zuziehen, die heruntern fenster 
zur Ebenen Erden in die behorige ordnung umbzusezen, und auf die im 
ersten stockh, an der facciata befindende 6 fenster die Steinerne tachung 
zuversezen, in den anderten stockh, em n ganz neuen Archer, oder ausladung, 
und die alte bereiths vorhandene ausladung diser neuen gleich zumachen, 
auch em n ganz neues frontispicium zuverfortigen, Seiner Hochwiirden, und 
gnaden Wappen in dem oberen thaill darin zuverfertigen, em n oval, und 
zwey runde fenster auszumauern, und den aufzug von neuen, nebst vier 
viereckhigten fenstern, von den vorhandenen alten steinern zusamen zu-
richten und zuversezen . . .". 

eberwiegt bei den vorhin genannten Baufiihrungen, trotz des liebens-
wiirdigen Charakters der historische Aspekt in Zusammenhang mit Johann 
Lucas von Hildebrandt, so kommt das kunstgeschichtliche Interesse bei den 
folgenden, daher in monographischer Form eingehender behandelten Ob-
jekten noch hinzu. 

DER BRANDHOF IN NIEDER-RANNA 
Im Jahre 1723 erwarb Stift GOttweig den Brandhof in Nieder-Ranna, 

einer Ortsrotte am Westhang des Spitzerberges, heute der Katastralge-
meinde Miihldorf zugehorig. Abt Bessel verlegte den Amtssitz der gleich-
namigen stiftischen Herrschaft hieher und liel das bestehende Gebaude 
von 1726 an durchgreifend umgestalten 15). Neben seiner Nutzung als Som-
mersitz waren in den ostseitigen Erdgescharaumen bis zum Jahre 1848 
die herrschaftlichen Amtslokalitaten untergebracht. In der Folge war das 
Schla nur mehr teilweise bewohnt und verfiel zusehends. Noch in diesem 
Jahrhundert wurde em n Ausbau des Gebaudes vorgenommen. Nach Zer-
storungen im letzten Krieg stellt der Baukorper in seiner jetzigen Form nur 
noch einen Torso dar. Eine alte Fotografie und das Gemalde von Hotzen-
dorfer aus dem Altmannsaal in GOttweig zeigen das urspriingliche Aus-
sehen und erlauben mit den bestehenden Resten eine Rekonstruktion der 
Anlage 16) (Abb. 4, 5). 

Zusammenfassend ergibt sich somit folgendes Bild: Einen schmalen 
querrechteckigen Innenhof umschlieBen allseitig gleich hohe Trakte. Un-
regelmaigkeiten in der Trakttiefe und Abweichungen vom rechten Winkel 
belegen den alteren Kern. An der westseitigen Hauptfront sprang friiher 
em n dreiachsiger Mittelpavillon mit Dreiecksgiebel und Mansarddach kraftig 
vor. Sein rustiziertes Erdgescha war in Arkaden aufgelost und bildete die 
Vorhalle zum Vestibtil. Dariiber befand sich der grae, durch beide Ober-
geschae durchgehende Saal. Die iibrigen Trakte besaBen neben dem Haupt-
gescha noch em n Mezzaningescha. Lediglich das rechts an den Mittelpa-
villon hofseitig anstaende Stiegenhaus mit der dreilaufigen Treppe war 
ebenfalls nicht unterteilt. Samtliche Raume im ErdgeschoR waren iiberwolbt. 
Wahrend der Westtrakt im wesentlichen die Eingangszone aufzunehmen 
hatte und von dort aus aufgeschlossen wurde, war den Amtsraumlichkeiten 
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des Rid- und Osttraktes hofseitig em n Gang vorgelegt, welcher mit der Ein-
fahrt in der Achse des Stidtraktes in Verbindung stand. Das ausschlieBlich 
Wohn- und Reprasentationszwecken dienende ObergeschoB sah dieselbe 
AufschlieBung vor, wobei jedoch der Verbindungsgang noch den ovalen 
Kapellenraum im Nordtrakt mit einbezog. Dieser Trakt saB hart an der 
Boschungsmauer zur Friedhofsterrasse, so daB von der siebenachsigen Front 
nur die beiden oberen GeschoBe in Erscheinung traten. Die parallele Front 
an der SUdseite, die mit dem anschlieBenden Osttrakt allein noch besteht, 
zahlt acht Achsen. Die zwolfachsige Ruckfront ist nur durch einen schmalen 
Pfad von dem steilen Abhang des Grabens getrennt. Das ErdgeschoB ist an 
alien Fronten durchgehend genutet. In ihm sitzen die einfachen Rahmen 
der Fenster mit kraftigen Keilsteinen an Sturz und Sohlbank. Haupt- und 
MezzaningeschoB werden in der vertikalen Gliederung der Fassade durch 
Doppelrahmen zusammengefaBt und sind durch em n Gurtgesimse vom Sok-
kel abgehoben. Rustizierte Eckausbildungen verleihen den Fronten groBe-
ren Zusammenhalt. Anstelle der vertikalen Putzbander tritt am Mittelpa-
villon die anspruchsvollere Gliederung durch Pilaster mit Kapitellen. Putz-
quader in Rahmenform tragen zur optischen Festigung dieser Felder bei. 
Das Hauptgesimse geht am Mittelpavillon in das Gebalk tiber, wodurch das 
dominierende Mansarddach mit dem Dreiecksgiebel um Fries und Gesims-
zone holier zu sitzen kommt. In Obereinstimmung mit dem dahinterlie-
genden Festsaal sind die Fenster bier häher und mit einer baldachinartigen 
Verdachung versehen. Mit Ausnahme der Riickfront zeigen die iibrigen 
Fassaden im HauptgeschoB Fensterrahmen mit eingedrehten Voluten, zwi-
schen denen em n Keilstein mit Nabelscheibe sitzt. An der Schauseite sind 
die etwas hOheren Fenster durch em n Putzfeld in BrUstungshohe lest in das 
flachige Netz der Fassadengliederung eingebunden. Die liegenden Recht-
ecke der Dachfenster hangen mit ihren Rahmen am Hauptgesimse und 
haben an der Vorderfront etwas reichere Ausbildung durch Nabelscheiben-
schmuck und Sohlbank. Beim teilweisen Ausbau des MezzaningeschoBes im 
siidlichen Seitentrakt zu einem VollgeschoB im Jahre 1937 wurde auch die 
Fassadengliederung im vorderen Bereich abgeandert. Etwas abweichend 
zeigt sich die Gestaltung der Ruckfront. Anstelle der Rahmen treten hier 
vertikale Bander, die sich Uber einer durchgehenden Lisene verkropfen und 
in herabhangenden Putzschabracken endigen. Andersartig sind auch die 
Einzelformen der Gewande mit Gehangen an den Sohlbanken und der 
kleinlicheren Proportionierung der Keilsteine. Die andersartige Gestaltung 
beschrankt sich lediglich auf diese eine Front, so daB die horizontalen Glie-
derungselemente an den beiden Gebaudekanten in verschiedenen Hohen-
lagen aufeinandertreffen. Sie muB einer spateren Stilstufe entstammen, wo-
bei der Grund fiir diese MaBnahme unerfindlich bleibt. 

Von der ehemaligen Innenausstattung der zerstorten Trakte berichtet 
noch die Osterreichische Kunsttopographie "). Das Stiegenhaus wird mit 
oblongen, rundbogigen und dartiber kleinen, flachbogig schlieBenden Ni- 
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schen mit Pilasterrahmung, in der Anlage dem Stiegenhaus des Stiftes ent-
sprechend, beschrieben. Der Festsaal mit stuckierter Flachdecke wies dem 
Altmannsaal in Gottweig ahnliche, nach augen abgeschragte, perspektivisch 
gemalte Ttirnischen auf. Der ausgerundete Raum der Hauskapelle war tiber 
einem reich profilierten Gesimse kuppelig tiberwolbt und in den Diagona-
len mit Nischen versehen, von denen zwei die hofseitigen Fenster aufnah-
men. DaMber angeordnete ovale Schachte schnitten von oben in die Kuppel 
em n und sorgten fur ausreichende Lichtzufuhr. Gegeniiber dem fensterseiti-
gen Altaraufbau befand sich der Eingang. An den beiden anderen Seiten 
ermoglichten Wandoffnungen die Teilnahme am Gottesdienst von den an-
grenzenden Raumlichkeiten aus. Die WOlbung war teilweise mit Stuck, 
teilweise mit vergoldeten Omamenten versehen, die Nischen trugen Stuck-
marmorumrahmungen, die Blendnischen Marmorverkleidung und Muschel-
bekronung. 

Datierte Planunterlagen im Gottweiger Stiftsarchiv ermoglichen einen 
genaueren Einblick in die Baugeschichte. Von 1726, dem ersten Jahr der 
Bauftihrungen, stammt em n Grundrig zum Erdgeschog ") (Abb. 6). Er zeigt 
em n unregelmagiges U-formiges Gebaude, dessen Hauptfront mit zwei vor-
tretenden rechteckigen Tiirmen nach Stiden gerichtet war. Von den beiden 
Fliigeln ist der westseitige ktirzer und von grogerer Trakttiefe als sein lang-
gestrecktes schmales Gegentiber. Diesem ostseitigen Fliigelbau wird nun an 
seiner Hofseite eine in Arkaden geoffnete Hauptmauer in einigem Abstand 
so vorgesetzt, dag em n iiberdeckter Verbindungsgang entsteht, von dem die 
dahinterliegenden Raumlichkeiten aufgeschlossen werden. Die farblich dif-
ferenzierte Darstellung lagt die baulichen Eingriffe dieser Planungsstufe ge-
nau erkennen: Neben der arkadierten Hauptmauer hauptsachlich kleinere 
Adaptierungsmagnahmen zur Verbesserung der Raumeinteilung und Be-
heizbarkeit, aber auch die Anlage neuer Stiegen. Dartiber hinaus deuten die 
Abanderungen an alien Fensteroffnungen auf Bestrebungen in Richtung 
einer einheitlichen barocken Augenerscheinung, so gut sie der unregel-
magige Altbestand zulagt. Dag der Plan, der noch keine wesentliche An-
derung des Baukorpers vorsieht, zumindest teilweise in die Wirklichkeit 
umgesetzt wurde, zeigen verschiedene Obereinstimmungen mit dem heute 
bestehenden Osttrakt. Ganz befriedigend scheint das Ergebnis aber nicht ge-
wesen zu sein. Ein mit Bleistift diinn eingetragener Trakt in Breite eines 
Verbindungsganges weist auf nachtragliche Oberlegungen, die man zu einer 
nordseitigen Schliegung des Hofes anstellte. Ob es zu einer Ausfiihrung noch 
kam ist fraglich, da mit dem Jahr 1728 eine neue Bauperiode einsetzte, die 
eine grogzugige Losung vorsah. Dazu haben sich em n Grundrig zum Haupt-
geschog und em n parallel der Hauptfront gefiihrter Schnitt durch den Mittel-
pavilion erhalten ") (Abb. 7). Der Hauptgeschoggrundrig zeigt nur den 
westlichen Trakt, nun die neue Hauptfront, und die beiden anschliegenden 
Schmalseiten. Das Weglassen des Osttraktes ist wohl so zu verstehen, dag 
dieser bereits 1726 adaptierte Teil hier weitgehend unverandert beibehalten 
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werden sollte. Vom Ubrigen Gebaude werden nur Teile der Hauptmauern 
in das neue Konzept Ubernommen. Die ehemalige Eingangsfront an der 
SUdseite wird begradigt und verliert die vortretenden TUrme. Der nahezu 
quadratische Mittelpavillon wird in den bestehenden WestflUgel eingesetzt 
und ragt urn eine Achse vor die neue Hauptfront. Die linksseitige RUcklage 
ist symmetrisch erganzt und der Baukorper durch den neuen Trakt an der 
Nordseite, in dem sich der oval ausgerundete Raum der Hauskapelle be-
findet, allseitig einheitlich geschlossen. Unverandert ist die Lage der Haupt-
stiege, andersartig aber die FUhrung ihrer Treppenlaufe. Deren tatsachliche 
AusfUhrung weicht als einziges vom Plan ab, wie man aus dem Vergleich 
mit einer schematischen Bauaufnahme aus den Zwanziger Jahren dieses 
Jahrhunderts ersehen kann"). 

Der Projektant der Planung aus dem Jahre 1726 ist nicht Uberliefert. 
Das bescheidene AusmaB der anspruchslosen Adaptierungsarbeiten dieser 
Baustufe scheint sehr gut zu dem Bild zu passen, das man geneigt ist, sich 
von der Planungsarbeit des mit der BauausfUhrung des Stiftes betrauten 
Maurermeisters janggl oder eines seiner Poliere zu machen. Ganz anders 
hingegen der rigorose Umbau von 1728. Auch fUr ihn ist kein Name urkund-
lich genannt, doch kommt daftir in erster Linie Hildebrandt in Betracht, 
der ja bis 1730 fur die Ausfertigung von Rissen und für Baubesuche vom 
Stift bezahlt wurde 21). E. Ritter vermeint in Trientl den Schopfer der 
Plane zu erkennen 22). Die Vermutung stUtzt sich auf einen Rechnungs-
posten aus dem Jahre 1729, aus dem lediglich die Bezahlung eines Betrages 
von nur vier Gulden fUr eine ,Idee` hervorgeht„umb bey dem fuhrenden 
Neu gebau alldorten nachzusehen und einige Veranstaltungen zu machen`, 
wie die zugehorige Quittung noch spezifiziert 23). Die Zuweisung an Paul 
Ulrich Trientl ist allein schon aus diesem Grunde unhaltbar, doch kommt 
noch hinzu, da13 der spatere k. k. Hof- und n.o. Landschafts- wie auch bür-
gerliche Baumeister damals erst 29 Jahre zahlte und seine Meisterprufung 
offenbar noch nicht abgelegt hatte, da er noch Anfang 1731 als Polier des 
Franz janggl am Bau der Piaristenkirche bezeugt ist 24). So wird auch die 
Bezahlung nicht eine selbstandige Auftragsarbeit am Brandhof abgelten, 
sondern nur eine augerordentliche Leistung im Dienste seines Meisters 
Janggl, zumal diesem ja die Bauftihrung des Stiftes oblag. Es erschiene 
auBerst unglaublich, wenn der barocke Bauabt Bessel, der gleichzeitig den 
kaiserlichen Hofarchitekten beschaftigt, sich bei diesem reprasentativen Bau-
werk eines anderen bedient haben sollte. Die Wahrscheinlichkeit der Ver-
mutung erhartet erst eine stilkritische Untersuchung der Bauerscheinung zu 
volliger Sicherheit. Die Bildung der Einzelform — der tektonischen wie de-
korativen — bestatigt erganzend die Herkunft aus der Formenwelt Hilde-
brandts. 

Den dreiachsigen Mittelpavillon mit der arkadierten Vestibillzone im 
Erdgescha zeigt der gleichaltrige Harrach'sche Gartenpalast in Wien 25). 
Als in sich geschlossener Baukorper tritt er vor die Front, die er durch 
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Hohenerstreckung und separate Dachausbildung ilberragt, urn so durch die 
Macht seiner Erscheinung die Flanken zusammenzuhalten. Das gebrochene 
Mansarddach mit geschweiften AnMillen hat Hildebrandt friiher schon am 
Gartenpavillon des Liechtenstein'schen Schlosses in Guntramsdorf ange-
wandt 26). Von den zahlreichen Beispielen fiir die Behandlung der Wand 
mit durchgehender Nutung im Erdgeschag und iibergreifenden Rahmen im 
Obergescha sei hier stellvertretend die zeitgleiche Planung des Gastetraktes 
im Stilt GOttweig angefiihrt 27). Die eingedrehten Voluten mit den nabel-
scheibenbesetzten kraftigen Keilsteinen finden ihre Entsprechung an den 
Sockelgeschagewanden der (Dsterreichischen Hofkanzlei, aber auch am 
Gartenpavillon des Guntramsdorfer Schlosses. Typisch ist ferner die Form 
der noch erhaltenen Kapitelle vom Mittelpavillon, mit Pfeifen in der Kan-
nellierung ihrer Schafte. Man findet sie an Hildebrandts Kirchenbauten, 
der Pfarrkirche in Pottendorf, der Priesterseminarkirche in Linz und der 
Loretokirche in Gollersdorf. Keilsteine an Sturz und Sohlbank wie Nabel-
scheibenschmuck komplettieren das Bild und beweisen durch exakte For-
mung des Details eine iiber die reine Planung hinausgehende Einflanahme 
Johann Lucas von Hildebrandts. Mit den Steinmetzarbeiten an Portal und 
Haupttreppe, die Johann Stephan Pacassi in den Jahren 1730-31 besorgte, 
wird diese 1728 begonnene Umgestaltung des Schlagebaudes in seinem 
Rohbau wohl vollendet gewesen sein 28). 

DER GURHOF BEI GANSBACH 
Der Gottweiger Hauptmann und Verwalter der Herrschaft Wolfstein, 

Jorg Hasiber erbaute 1483-93 auf einem zur Herrschaft gehorenden Grund-
stiick den Gurhof. In der Folgezeit wechselten mehrmals die Besitzer dieses 
ehemals herzoglich-bayerischen Lehensgutes. 1619 wurde den protestanti-
schen Starhembergern das ererbte Gut vom Kaiser konfisziert und im dar-
auffolgenden Jahr an das Stilt GOttweig verpfandet, welches es 1629 als 
freies Eigen erwarb und erst in diesem Jahrhundert, nach jahrelanger Ver-
pachtung an die Strafanstalt Stein, weiter verauBerte. Damals lief Abt 
Georg II. Falb (1612-31) den Bau ausgestalten und eine Kapelle errichten. 
In den Gurhof wurde der Amtssitz der neuerworbenen Herrschaft Wolfstein 
verlegt 29). Unter Abt Gottfried von Bessel wurde in den Jahren 1723 bis 
1731 die Anlage in barockem Sinn symmetrisch geschlossen, wobei neben 
dem Ausbau des eigentlichen Schlagebaudes zu Wohnzwecken auch der 
Bestimmung als landwirtschaftlich genutzter Gutshof Rechnung getragen 
wurde 3°). 

Der weitlaufige Komplex von Gebauden ordnet sich zu zwei kleinen 
seitlichen und einem groBen Mittelhof an. Die nordliche AuBenfront zum 
Garten — sie zahlt durch die Hanglage dieser Trakte em n Gescha weniger — 
erscheint ziemlich geschlossen, die Hoffront hingegen aufgelockert. An das 
dreigeschoBige Hauptgebaude mit semen zwei vor die Front tretenden Tiir-
men schlieBen iiber die ganze Langseite des groBen Holes schmale, zweige- 
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schoBige Trakte in Hakenform an. In konvexer Kriimmung separieren 
niedrige Mauern diesen Mittelhof mit semen Wohngebauden von den bei-
den Wirtschaftshofen. Die siidliche Begrenzung bildet die reichgeschwun-
gene AbschluBmauer mit einer Toranlage zwischen mehreren Steinpfeilern. 
Ihr halbkreisformig abgesetzter Giebel tragt wie die Pfeiler einen Kugelauf-
satz und ist inschriftlich in das Jahr 1724 datiert. Die seitlich vorgelegten 
Wife werden von ebenerdigen Trakten an drei Seiten nach au8en abge-
schlossen. In ihnen waren neben den Stall- und Wirtschaftsraumlichkeiten 
auch Personalwohnungen untergebracht. Friiher noch flachgedeckte Tor-
tiirme markieren die gewolbten Einfahrten der Nebenhofe und betonen 
damit die in die Anlage gelegte Querachse. Eine gute eberschau bietet das 
im Jahre 1733 entstandene olgernalde von Johann Samuel Hotzendorfer, 
aus der Serie der Stilt Gottweig'schen GutshOfe im Altmannsaal des Klo-
sters (Abb. 8). Der Kunstler, der wahrscheinlich im Gurhof sein Atelier 
hatte 31), zeigt das Hauptgebaude noch mit Giebel und Turmhelmen, welche 
den Umgestaltungen des vorigen Jahrhunderts zum Opfer fielen. Die dar-
tibergezogenen Hauben verdecken das oberste Geschog der zwei alteren 
Tiirme iiber dem Hauptgesimse. Mit dem geschwungenen Giebelaufsatz da-
zwischen bestimmen sie sehr wesentlich das Aussehen. Ortsteine fassen die 
sonst nackten Wande des Hauptgebaudes mit semen vortretenden Tilrmen 
em. Unter dem Hauptgesimse laufen geometrische Mortelschnittdekora-
tionen um den Baukorper, die heute nicht mehr zu sehen sind. Einzige Zier 
der niichternen, sich dem alteren Bestand anpassenden Fassaden bildet das 
einfache Portal in der Mittelachse an Hof- und Gartenseite. Ober dem Tiir-
gewande tragen Konsolen mit Nabelscheibenschmuck eine abgeflachte Ver-
dachung (Abb. 3). Lediglich das damals iibernommene Portal der Kapelle 
im rechten Teil zeigt mit dem Doppelwappen des Stiftes Gottweig und 
seines Abtes Johann Dizent (1672-1689) zwischen Pilastern mit hangenden 
Festons tippigeren Schmuck und beweist den friiheren Ausbauzeitpunkt des 
zweigeschaigen Kapellenraumes. Gurtbogenpaare teilen den flachtonnen-
gewolbten Raum mit der eingangsseitigen Empore in em n breiteres Mittel-
joch mit rundem Spiegel, an welches schmalere Joche beiderseits an-
schlieBen. 

An der inneren Raumeinteilung wurden unter Abt Bessel nur kleinere 
Verbesserungsmagnahmen vorgenommen, soweit der unregelmaige Alt-
bestand diese zu1ie13. Ihr AusmaB ist nicht mehr genau feststellbar, wohl 
auch nicht wesentlich. Ein im Stiftsarchiv verwahrtes Planfragment zum 
zweiten Obergescha zeigt eine Variante zur Ausfi,ihrung, die gartenseitig 
em n angebautes Stiegenhaus vorsah 32). Weitere Planfragmente iiberliefern 
nur teilweise den ursprUnglichen Bestand der Nebengebaude oder stellen 
deren bauliche Umgestaltung dar, so dal3 der tatsachliche Umfang der Urn-
bauten des 18. Jahrhunderts nicht vollends klar ist 30).  (Abb. 9) Zu den an 
das Schlagebaude seitlich anschlieBenden zweigeschaigen Trakten, von 
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denen der etwas hOhere westliche in beiden Geschaen gewolbt ist, hat sich 
em n von Abt Bessel vidierter Schnittplan aus dem Jahre 1725 erhalten "). 

Bei der weitgehenden Wiederverwendung alterer Substanz und bei Ver-
zicht auf jegliche Gliederungselemente konnen lediglich die wenigen Ein-
zelformen, so sie jener Baustufe angehoren und noch erhalten sind, zur 
Klarung der Urheberfrage beitragen. Zweifellos auf Hildebrandt gehen die 
Portale an Hof- und Gartenseite zurack. Eine Ubereinstimmende Ausbil-
dung ist im Marmorsaal des Schlosses Mirabell zu linden. Auf ihn weisen 
ferner der konkav-konvexe Schwung der Umfassungsmauer, wie er bei-
spielsweise vom WUrzburger Ehrenhofgitter bekannt ist, und die Form der 
Toranlage mit dem charakterischen Giebel. 

Damit wird die bereits durch auBere Umstande nahegelegte Zuschrei-
bung an Hildebrandt bestatigt und sein Oeuvre um em n bemerkenswertes 
Beispiel bereichert. Dessen Besonderheit liegt weniger in der organischen 
Neugruppierung der Anlage im Sinne barocken Gedankengutes, sondern 
vielmehr in der Beibehaltung eines unbarocken Erscheinungsbildes der 
einzelnen alteren Baukorper. Ganz entgegen dem autoritaren Anspruch 
barocker Baugesinnung werden keine Versuche untemommen, die anti-
quierte Form der bestehenden Trakte hinter modemer Fassadengestalt zu 
verstecken, wobei sogar „neutrale Verbauungen" helfen, Liicken zu schlie-
Ben oder Bestehendes symmetrisch zu erganzen. Einzige Konzession an den 
Zeitgeschmack bilden die nicht mehr erhaltenen Turmhauben und der ba-
rocke Giebelaufsatz mit der Uhr. Doch sie greifen nicht in die Substanz em, 
sondern sind dem Baukorper gleichsam aufgesetzt. 

DIE PROPSTEI IN UNTER-NALB 

Im nordwestlichen Teil des Weinviertels hatte das Stift Gottweig bis 
zum Jahre 1848 die Grundherrschaft in verschiedenen Orten inne. Beson-
dere Bedeutung als Pfarr- und Wirtschaftsbesitz erlangte unter Abt Bessel 
das Gut Nalb 35). Noch vor seiner Wahl zum Vorsteher des Stiftes war die-
sem im Jahre 1711 vom damaligen Abt Berthold Maier das Gut, allerdings 
ohne Prasenzpflicht, verliehen worden. 1721 verlegte Bessel aus praktischen 
Grunden die Verwaltung des Wirtschaftsbesitzes im Viertel unter dem 
Manhartsberg, welche seit jeher in Stein an der Donau ihren Sitz hatte, 
in den Pfarrhof nach Nalb. Dem wurde durch den Bau der Propstei, welch° 
nun einen wesentlich groBeren Verwaltungskorper aufzunehmen hatte, und 
durch Anlage landwirtschaftlicher Nutzbauten, Rechnung getragen. n_•.ch 
unmittelbar vor Aufhebung der Grundherrschaft sah sich das Stift auf Be- 
treiben des damaligen Administrators Staltmaier unter dem gebtirtigen Nal- 
ber Abt Angler veranlaBt, das Gebaude der Propsteiherrschaft zu erneuern. 
In den Jahren 1843-46 wurden die beiden FlUgelbauten auf ihren heutigen 
Bestand verlangert. Die Plane dazu lieferte Baumeister Kneth aus Haugs- 
dorf, nach dessen Tod iibernahm Meister Bohm aus Retz die Weiterfiihrung 
des Baues 36). 
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Abb. 1 	MOhlbach, Aufrif3 zur Stallung der Gottweiger Wirtschaftspfarre, 1722 

Abb. 2 	Aigen, Gottweiger Prioratskeller Abb. 3 	Gurhof, Portal am 
Hauptgebaude 



Abb. 4 	Brandhof, Nieder-Ranna, Gemolde von J. S. Hotzendorfer, 1733 

Brandhof, Nieder-Ranna, ehem. Haupttrakt Abb. 5 
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Abb. 6 	Brandhof, Nieder-Ranna, Erdgeschof3-Grundril3, 1726 
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Abb. 7 	Brandhof, Nieder-Ranna, ObergeschoB-Grundrif3, 1728 



Abb. 8 	Gurhof bei Gansbach, Gemdlde von J. S. Hotzendorfer, 1733 
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Abb. 9 Gurhof bei Gansbach, Situationsplan zum Umbau der Anlage 



Abb. 10 	Propstei Unter-Nalb, Gemalde von J. S. Hotzendorfer, 1733 
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Abb. 11 	Urbanikapelle Brunnkirchen, 	 Abb. 12 	Urbanikapelle 
Zustand mit Bauverdnderungen von 

	
Brunnkirchen, GrundriBre- 

1784 
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Von der OrtsstraBe seitlich etvvas abgesondert und erhoht liegt der 
Pfarrbezirk. Durch eine einschwingende Toranlage betritt man zuerst einen 
graen, zur StraBe hin offenen Hof. Gegeniiber liegt der zweigeschoBige, 
fiinfachsige Baukorper der ehemaligen Propstei, mit beiderseits gleich hohen 
Fliigeln mit neun Achsen. Der westliche beherbergt noch heute die Pfarrver-
waltung, im ostlichen ist derzeit em n Kindergarten untergebracht. Eine ge-
wolbte Durchfahrt fiihrt in der Mittelachse zu einem weiteren Hof, gebildet 
aus der siebenachsigen Ruckfront der Propstei und den in einigem Abstand, 
in offenem Rechteck angeordneten Kornerkasten. Sie wiederholen die Form 
der Anlage des Hauptgebdudes und ermoglichen wie dieses eine Durchfahrt 
in der verldngerten Hauptachse. Den Platz dahinter nimmt em n kiinstlich 
angelegter Teich em, so dal3 die Zufahrt fiir Wirtschaftsfuhren, die ja nicht 
straBenseitig sondern vom Feld her kommen, seitlich entlang der RUckfront 
der Kastengebaude und der anschlieBenden gemauerten Scheune erfolgt. 
Eine Umfassungsmauer mit Toranlage und angebauten kleinen Garten-
pavilions schliat den Pfarrbezirk mit seiner Kirche zusammen. Diese stalk 
mit dem Chor zum Pfarrhof im Westfliigel des Hauptgebaudes vor und ist 
durch einen Gang direkt verbunden. Die Kirche selbst, die im Langhaus 
wahrscheinlich noch romanische Reste birgt und deren Chor und stidliches 
Seitenschiff aus dem 15. Jh. stammen, wurde bereits unter Abt Maier und 
dem Pfarrer Mauritius Schwaiger 1702 einheitlich barockisiert und zeigt sich, 
mit Ausnahme der Turmhaube, die erst im vorigen Jahrhundert den spitzen 
Helm ersetzte, in unverandertem Zustand. Verschiedene Stileigenheiten 
deuten darauf hin, da.13 der damalige Baumeister des Stiftes, Jakob Prand-
tauer, der zu dieser Zeit im benachbarten Retz ofters zu tun hatte, die 
barocke Fassung besorgte 37). Sie blieb jedenfalls unverandert, als man 
unter Abt Bessel die Neubauten der Propstei fiihrte. 

Der franziscdische Katasterplan von 1822 zeigt das urspriingliche Aus-
maB der beiden Fliigelbauten vor der Verldngerung 38). Der westseitige 
heute neunachsige, friiher aber kiirzere Pfarrhof sparte durch Rticknahme 
der Front einen Risalit aus. Sein Aufrii3 ist nicht tiberliefert, doch diirften 
an dem dlteren Gebaude, dessen Stiegenhaus durch Inschrift in das Jahr 
1613 datiert ist, keine wesentlichen baulichen Veranderungen vorgenom-
men worden sein, wenn man von der Fassade absieht. Der an den Haupt-
trakt anschlieBende Seitenrisalit gab das Ma.13 fiir den ostseitigen StutzflUgel. 
An ihn schlog em n zweigeschoffiger Kornerkasten im Ausma13 des heutigen 
Baukorpers, doch etwas niedriger, an. Die einheitliche Zusammenziehung 
des Hofes durch drei gleich hohe Trakte im vorigen Jahrhundert ging kon-
form mit einer Abanderung der Fassade. Man begntigte sich mit einer rela-
tiv bescheidenen Reduzierung der barocken Gliederungselemente im Sinne 
des klassizistischen Zeitgeschmacks. In dieser Form kam lediglich der Drei-
ecksgiebel mit der Reliefplatte des Bischofs Altmann von Passau neu hinzu. 
Doch lagt das Fehlen der oftmals nicht wahrgenommenen, nebensdchlich er-
scheinenden Instrumentierungsmittel und Kleinformen der Fassade hier 
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ihre Wichtigkeit fur die Ausgewogenheit der Komposition besonders deut-
lich erkennen. Wohl stark verwahrlost, doch in urspriinglicher Erscheinung 
zeigen sich neben der Riickfront der Propstei noch die iibrigen Wirtschafts-
bauten. Ihr Aussehen stimmt mit dem 1733 entstandenen Olgemalde Jo-
hann Samuel Hotzendorfers im Altmannsaal des Stiftes iiberein. (Abb. 10) 

Die siebenachsige Rtickfront des Hauptgebaudes ist durch seichtes Ab-
setzen der zweiachsigen Flanken und Abhebung der Mittelachse doppelt ge- 
staffelt. Sie zeigt im Erdgescha eine durchgehende Nutung, die sich iiber 
den Pilastern zu Seiten der Mittelachse verkropft, in dieser aber durch die 
Steinteile des korbbogigen Tores ausgespart wird. Ein Gurtgesimse trennt 
den Sockel vom Aufbau des Obergeschaes. ebergreifende Doppelrahmen 
gliedern die zwei Achsen der seitlichen Riicklagen und werden durch Eck-
rustika an den Baukorperkanten verstarkt. Die drei Achsen des Mittelrisalits 
umspannen einfache Rahmen, wobei dem kleinsten Feld iiber der Toranlage 
beiderseits Pilaster aufgelegt sind. Zur Festigung des horizontalen Zusam-
menhaltes, der bei dem graen Achsabstand geboten erscheint, besitzt der 
Mittelrisalit em n durchgehendes Sohlbankgesimse, welches nur den mittleren 
Rahmen an seiner Hinterseite durchstat. Volutenanlaufe in Briistungshohe 
leiten vom Tor zum Obergeschafenster, das durch eine baldachinartige 
Verdachung zusatzliche Betonung erfahrt. Die beiden seitlichen Fenster des 
Risalits haben einfache Rahmen mit Keilstein und unterscheiden sich auch 
im Brustungsfeld von der Ausbildung in den Flanken. Dort haben die Ge-
wande einen ondulierten Aufsatz und sind durch einfache Putzrahmen an 
das Gurtgesimse angebunden. Die beiden AuBenfronten der anschlieBenden 
Fliigelbauten tragen lediglich eine Scheingliederung dieser Art. 

Von der Innenausstattung des Hauptgebaudes sei neben zwei Raumen 
mit stuckierten Flachdecken das Stiegenhaus des absatzlos gefiihrten Trep-
penlaufes mit der pragnanten Balusterausbildung der Brtistung hervor-
gehoben. 

Besonderer Erwahnung bedarf die ungewohnlich fein abgestimmte 
Gliederung der in offener Rechtecksform zusammengeschlossenen Fruchtka-
stengebaude. Die zum Teich gerichtete AuBenfront durchstoBt mit der Durch-
fahrt den Mittelrisalit. Sein im graen Segmentbogen gespannter Giebelab-
schluB betont die Eigenstandigkeit des iiber die Gesamtfassade dominieren-
den Bauteils. Ober dem gedriickten Steinbogen der Einfahrt steigen zierliche, 
nach auBen gedrehte Voluten auf, die den reich profilierten, geschweiften 
Giebelaufsatz tragen. Die tibereinanderliegenden Fenster der doppelten 
Schuttboden sind durch Rahmung in schmale Bahnen gefalit und wechseln 
mit den geschlossenen Mauerflachen ab. Die Eckrustika der Kanten verleiht 
dem Gebaude notigen Halt. 

Far den zeitlichen Ansatz der barocken Baufiihrung sind Anhaltspunkte 
gegeben. An ihrem Anfang stehen einige Rechnungsposten mit Franz Janggl 
aus dem Jahr 1723, die moglicherweise nur vorbereitenden Arbeiten ge-
golten haben, da verschiedene Bautiberschlage iiber das Nalber Gebaude 
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sowie em n „Wirtschaftsanschlag fiber Verbesserung der Verwalterei" neben 
einer GrundriBbeschreibung noch aus dem Jahre 1725 vorhanden sind 39). 
Die anschliaende Ausfiihrung der Bauarbeiten am Hauptgebaude mit 
ihrem Abschla im Jahre 1727 iiberliefert die Inschrift am Portal der Riick-
front. Von 1724 stammen die Bautiberschlage des Retzer Baumeisters und 
des Nalber Zimmermeitsers zum Einbau eines zweiten Schiittbodens durch 
Hebung des Daches beim bestehenden Kasten und zum Neubau eines wei-
teren Kastens mit doppeltem Schiittboden"). Hiebei handelt es sich offen-
sichtlich urn die hinteren Fruchtkasten, die in ihre Anlage somit einen be-
reits bestehenden Trakt miteinbeziehen. Mit der Fertigstellung hat man sich 
bis zum Jahre 1730 Zeit gelassen, wie aus der Inschrift fiber der Durchfahrt 
hervorgeht. 

Eine stilistische Analyse der erhaltenen Teile spricht eindeutig fiir Jo-
hann Lucas von Hildebrandt. In der Nutung und Rahmung der Wand ist 
seine personliche Hand ebenso deutlich sptirbar, wie in der dekorativen 
Einzelform der Gewande, des Keilsteinbesatzes an Sturz und Sohlbank, und 
der Briistungsfelder am Mittelrisalit, deren Ausbildung nur noch einmal 
nachzuweisen ist: an einem eingereichten Fassadenplan von Hildebrandts 
Palais Bartolotti-Partenfeld in Wien 41). Auf ihn weist schliefilich auch der 
in den Rechnungen von 1723 genannte Franz janggl. Er hatte fur die Bau-
ausfiihrung fast aller Werke Hildebrandts in und urn Wien zu sorgen und 
war in dieser Funktion auch beim Neubau des Stiftes tatig. Seine Namens-
nennung berechtigt zusatzlich, in Hildebrandt den planenden Urheber der 
Nalber Propsteigebaude zu erkennen. 

DIE URBANIKAPELLE IN BRUNNKIRCHEN 

Schon 1522 war in Brunnkirchen bei Furth eine erste Kapelle erbaut 
worden, die jedoch den Verwiistungen von 1529 zum Opfer fiel. Ihre Wie-
derherstellung erfolgte erst 1617 unter Abt Georg Falb von Gottweig 42). In 
den Jahren 1728-30 erfuhr die bis dahin im wesentlichen aus einem recht-
eckigen Raum mit seitlichem Turm bestehende Kapelle eine griindliche Er-
weiterung, fur deren Gesamtkosten das Stift Gottweig aufkam 43). Schlia-
lich nahm man anlafilich der Erhebung zu einer Lokalpfarre im Jahre 1784 
neuerliche Umbauten an dem kleinen Kirchengebaude vor, die zwar zu 
einer Beeintrachtigung der barocken Bauerscheinung fiihrten, ihren Gesamt-
charakter aber heute noch erkennen lassen. 

Die GrundriBgestalt der Kirche zeigt durch Zubau eines quadratischen 
kuppelgewolbten Joches mit halbkreisformig geschlossenem Chor fiber 
schmalem Zwischenjoch eine Erweiterung des bestehenden Rechteckraumes 
in der Langsachse. Kapellen an beiden Seiten der neuen Vorhalle ermogli-
chen mit ihrer groBeren Breite die Anlage einer reprasentativen West-
fassade. Durch Sakristei und Stiegenaufgang wird die zum Pfarrhof ge-
richtete Langsseite unter Einbezug des alteren Turmes einheitlich geschlos- 
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sen, wahrend an der gegentiberliegenden Seite zum Hang hin keinerlei 
Anbauten das Vortreten der Seitenkapelle verdecken helfen. (Abb. 12) 

Die AuBenerscheinung des Bauwerkes wird durch die verhaltnismaBig 
reich gestaltete Westfassade bestimmt. In Fortsetzung des Schiffes tritt der 
Mittelrisalit vor und halt mit Volutenanlaufen die seitlichen Fassadenriick-
lagen der Westkapellen zusammen. Pilaster mit Kapitellen fassen das zen-
trale Wandfeld im Aufzug em, wahrend iiber dem Hauptgesimse em n flacher 
Dreieckgiebel den AbschluB nach oben bildet. Die starke Absetzung in der 
Hohe gestattet in der beengten Situation kein durchgehendes Hauptgesimse. 
In den Riicklagen der Fassade tragen Pilasterbiindel die Gesimszone, deren 
Hohenlage durch Einschub einer Attika abgesenkt ist. Die originale Aus-
bildung des Hauptportalabschlusses ist des spateren Vorbaues von 1784 we-
gen nicht eindeutig zu klaren. Damals wurde auch das Fenster der Mittel-
achse zum Teil vermauert und zur besseren Belichtung der Seitenkapellen 
Halbkreisfenster in die Riicklagen der Fassade eingeschnitten, wobei man 
die nun iiberfliissigen hochovalen Luken an den Langsseiten verschla. Die 
Anbauten des Schiffes an der Nordseite erstreckten sich urspri_inglich nur auf 
das Erdgescha, worauf auch die Keilsteingewande hindeuten, und erhielten 
erst im Jahre 1784 den Stockaufbau. Das heute im Dach verborgene Gesimse 
im Kirchenschiff beweist deren basilikaartige separate Eindeckung, die an-
laBlich der Aufstockung durch em n gemeinsames Dach ersetzt wurde. Wah- 
rend friiher die Hohenlage der Gesimszone im Seitenrisalit aufgenommen 
wurde und die Attikazone das Pultdach dem frontalen Beschauer entzog, 
Uberschneidet das heutige Dach mit seiner Trauflinie in AttikahOhe die 
seitlichen Volutenanlaufe. (Abb. 11) 

Die spatere Auszierung durch Architekturmalerei im Inneren, wahr-
scheinlich von Johann Baptist By!, erdriickt den bescheiden dimensionierten 
Kapellenraum. Die Darstellung des heiligen Urban in der Kuppel des vor-
deren Joches sowie die vier Kirchenvater in den Pendentivfeldern wurden 
zwischen 1749 und 1768 von Schiilern Johann Martin Schmidts ausgeftihrt. 

Riickt die Bauaufgabe schon durch Bauherrschaft und Bauzeit in den 
Wirkungskreis Hildebrandts, so liefert die Autopsie des Bauwerkes hiezu 
die Bestatigung. 

Typisch far Hildebrandt ist neben der Zweijochigkeit der Anlage die 
Finschniirung, welche die beiden Joche voneinander trennt. Nischen in den 
Abflachungen der Ecken kommen in der 1735 begonnenen Kirche zu Gra-
Stelzendorf wieder 44), fanden aber schon friiher in Pottendorf in ahnlicher 
Form Verwendung. Der Helm des vom Altbestand her seitlichen Turmes 
beriihrt sich in seiner Gestalt mit dem der Pfarrkirche in Furth. Die Er-
scheinung der Fassade deckt sich im wesentlichen mit den Schonborn'schen 
Patronatskirchen in Aspersdorf und Weierburg sowie mit der Anlage in 
Grog-Stelzendorf. Unterschiedlich ist das Abgehen vom durchlaufenden 
Hauptgesimse, dessen Ursache ausschlialich in der sehr beengten Dimen-
sionierung liegt. Den kiihnen Schwung der seitlichen Voluten wiederholt 
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Hildebrandt nur wenig spater in Aspersdorf. Dort lassen sich auch in den 
Kapitellschaften die nachsten Verwandten der tiber den Pilastern verkropf-
ten teigigen Lappen von Brunnkirchen feststellen. Wie die bossenhaft un-
fertige Form des Fenstergewandes mit seiner Muschelkartusche beweisen sie 
eine Ausfiihrung wohl nach einem Gesamtril3 Hildebrandts, jedoch fern 
seiner unmittelbaren Einflufisphare, bereits unter der Hand Franz Anton 
Pilgrams, seines Schiilers und Nachfolgers in der Baudirektion des Stiftes 
Gottweig. 
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treffenden Zahlungsbestatigungen. — In der Plansammlung des Stifles Gottweig 
befindet sich lediglich em n Keller-Grundrif3 des alten Gottweigerhofes. 

15) Ritter, Neue Forschungsergebnisse, S. 73. Dort mit falscher Quellenangabe: Arch. 
Gottw., Rentamtsrechnung 1729 der Herrsch. Gurhof, recte Brandhof, Qu.Nr. 115. — 
Berichtigt bei Ritter, Neue Forschungsergebnisse zur Bau- und Kunstgeschichte 
des Stifles Gottweig, in: Studien und Mitteil. zur Geschichte des Benediktiner- 
Ordens, Bd. 81, 	Ottobeuren 1970, S. 433. Zur Architektenfrage siehe spater 
u. Anm. 22, 23. 

16) Osten.. Nationalbibliothek, Bildarchiv, L 975. 

17) Osterr. Kunsttopographie, Bd. I, Die Denkmale des polit. Bezirkes Krems, Wien 
1907, S. 332 (zit. OKT 1). 

18) Archiv Gottweig, Plansammlung o. Nr.: „grundrif3 zum Brandhof unterster Stock 
1726". Unsign. Federzeichnung, rot und grau angelegt, Nordtrakt mit Blei dtinn 
dartibergezeichnet, 52:43 cm. 

19) Archiv Gottweig, Plansammlung o. Nr.: „GrundriB zu dem Mauernden Gebauw 
zu Brandhof Zweyter Stock 1728". Unsign. Federzeichnung, rot und grau angelegt, 
57:40 cm. Ebendort o. Nr.: „Profil zu dem Neuen Gebauw zu Brandhof 1728". 
Unsig. Federzeichnung, rot angelegt, 24:27 cm. Beide Plane wahrscheinlich aus 
Hildebrandt-Werkstatt. — Weiters dort noch o. Ni'.: „Keller in Prandhof", Grund- 

Unsign. und undat. Federzeichnung, rot angelegt, 31:49,5 cm. 
20) Niederost. Landesarchiv, Burgenarchiv, Sammlg. 0. v. Kreutzbruck. 
21) Siehe S. if. 
22) Ritter, Forschungsergebnisse, S. 73. 
23) Archiv Gottweig, Rentamtsrechnung 1729 der Herrsch. Brandhof, Quittung Nr. 115. 

Ebendort, Mappe Trientl, 1729. — Eventuell konnte die abweichende Fassaden-
gestalt der Rtickfront mit dieser Zahlung in Verbindung gebracht werden. 

24) Grimschitz, Kirchenbauten, S. 236. Trotz intensiver Nachsuche im Archiv der 
Stadt Wien war das Datum von Trientls Meisterprtifung nicht in Erfahrung zu 
bringen. 

25) Siehe Grimschitz, Hildebrandt, Abb. 178 und 180. 
26) Siehe Grimschitz, Hildebrandt, Abb. 248. 
27) Siehe Anm. 8 und Grimschitz, Hildebrandt, Abb. 147. 
28) Archiv Gottweig, Bauamtsrechnung 1730, Quittung Nr. 50. Siehe Ritter, For-

schungsergebnisse, S. 79. — Pacassi schuf auch zwei Kamine ftir den Brandhof. 
Archiv Gottweig, Bauamtsrechnung 1731, Quittung Nr. 46. 

29) R. Buttner, Burgen und Schlosser, 11/2, Dunkelsteinerwald. Wien 1973, S. 146. 
30) Ritter, Neue Forschungsergebnisse, S. 73. Wiewohl bei der Quellenangabe (Diar. 

Gottw., II, S. 4) em n Irrtum vorliegen mull, der eine neuerliche Uberprilfung ver-
eitelt, besteht kein Zweifel an der Mitteilung. 

31) Zum „Mahler von Gurhoff" siehe Ritter, Neue Forschungsergebnisse, S. 84 f. 
32) Archiv Gottweig, Plansammlung o. Nr. Unsign. und undat. Bleistiftskizze, 41:32 cm. 
33) Archiv Gottweig, Plansammlung o. Nr.: Gesamtgrundria Unsign. und undat. Fe-

derzeichnung, rot angelegt, 30,5:48 cm. Wahrscheinlich Hildebrandt-Werkstatt. 
Ebendort o. Nr.: „Rif3 von Gurhof", Fragment eines gramaBstabl. Ausftihrungs-
planes. Unsign. und undat. Bleistiftzeichnung, 100:70 cm. 

34) Archiv Gottweig, Plansammlung o. Nr.: „Nach diesem rif3 BCD ist mitt dem gebau 
zu Gurhof fort zufahren. Wien den 21 May 1725, Godefidus Abbas". Unsign. Fe-
derzeichnung, rot angelegt, 41,5:28,3 cm. 

35) L. Koller, Stift Gottweig als Grundherrschaft im Hollabrunner Kreise, in: Unsere 
Heimat, 8. Jg. 1935, S. 52. 
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36) L. Koller, Das Gottweiger Amt Stein-Nalb. Eggenburg 1934, S. 29 (zit. Koller, 
Stein-Nalb). 

37) Neben der Ausbildung des Hauptgesimses im Inneren der Kirche sei vor allem 
auf die Ahnlichkeit der Fassade zu der fur Prandtauer gesicherten Herzogenburger 
Stiftspfarrkirche Ma. Ponsee hingewiesen. — Im Stadtarchiv Retz, Nr. 45,1, emn 
zwar unsignierter, doch zweifelsfrei von Prandtauer eigenhandig verfaBter Ko-
stenvoranschlag aus 1701 zum Neubau des dortigen Pfarrturmes. Zu Prandtauers 
Tatigkeit in Retz, siehe R. Resch, Retzer Heimatbuch II. Retz 1951, S. 229 ff. 

98) Niederosterr. Landesarchiv, Kataster, franzisc. Fass., VUMB 262. 
99) Die bei Koller, Stein-Nalb, erwahnten Rechnungsposten Janggls von 1723 sind, 

nach Transferierung der Nalber Archivbestande in das Stiftsarchiv G6ttweig, der-
zeit nicht auffindbar, doch steht die Zuverlassigkeit der Mitteilung aufier Zwei-
fel. — Die genannten Archivalien im Archiv Gottweig, C-XIX-30, C-XIX-31. 

40) Archiv Gottweig, C-XIX-E. — Nach Beschreibung der Nalber Gebaude anlaBlich 
eines Besuches am 9. September 1731 waren damals alle Bauarbeiten abgeschlossen. 
(Diar. Gottw., III, S. 77, Eintragung vom 9. September 1731). 

41) Abb. der beim Brand des Justizpalastes vernichteten Fassadenzeichnung bei D. 
Frey, Johann Bernhard Fischer von Erlach, in: Jb. f. Kunstgesch., I, 1921/22, Wien 
1923, S. 205, Abb. 111. — Die Ausfiihrung folgt hierin nicht dem Plan. 

42) ()KT 1, S. 133. 
43) Archiv Gottweig, Diarium Gottwicense, II, S. 506, Eintragung vom 30. September 

1728. Sowie IV, S. 581 ff., Eintragung vom 28. April 1743, und V, S. 44 ff. (beson-
ders S. 48), Eintragung vom 27. April 1744. Siehe Ritter, Neue Forschungsergebnisse, 
S. 73. 

44) Grimschitz, Hildebrandts Pfarrkirche von GroB-Stelzendorf, in: Unsere Heimat, 
32. Jg., 5-6, Wien 1961, S. 101 ff., mit GrundriB. 
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